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WAS BISHER GESCHAH… 

Der Fluch der Labdakiden

Laois, mit dem der Fluch seinen 
Lauf nehmen soll, ist der Sohn  
des Labdakos. Bereits mit einem 
Jahr wird er zum Waisen, weshalb er 
von Pelops fern der Heimat großge-
zogen wird. Als Pelops einige Jahre 
später Vater eines Sohnes namens 
Chrysippos wird, übernimmt es 
Laios, diesen im Wagenrennen zu 
unterrichten. Während dieses Unter-
richtes verliebt sich der bereits er-
wachsene Laios in den schönen 
Chrysippos. Er entführt den Jungen 
nach Theben und vergewaltigt ihn; 
in der Folge nimmt sich Chrysippos 
das Leben, und Pelops verflucht 
seinen Ziehsohn Laios.

Nachdem Laios die Macht in 
Theben der Erbfolge entsprechend 
übernommen hat, heiratet er Iokaste. 
Die beiden versuchen erfolglos Kin-
der zu bekommen. Sie sind Erben 
von Kadmos, der einst Theben 
begründete, und als Herrscher über 
die Stadt brauchen sie einen Thron-
folger. Um Rat suchend, reist Laios 
zum Orakel von Delfi, wo er erfährt,  
dass er von Pelops verflucht wurde. 
Das Orakel weissagt ihm: „Solltest 
du dich je unterstehen, einen Sohn  
zu zeugen, so wird dieser seinen 
Vater erschlagen und seine Mutter 
heiraten.“ Zurück in der Heimat 
versuchen Laios und Iokaste trotzdem 
weiter ein Kind zu bekommen und 
diesmal klappt es. Doch als ihr Sohn 
geboren wird, holt die Angst vor 

dem Eintreten der Prophezeiung sie 
ein. Sie stechen dem Neugeborenen 
die Füße durch, binden sie zusammen 
und beauftragen einen Hirten es im 
Kithairon-Gebirge auszusetzen, 
damit es von wilden Tieren zerrissen 
werde. Dieser hat jedoch Mitleid mit 
dem kleinen Kind und gibt es statt-
dessen einem vorbeiziehenden Hir-
ten aus Korinth, der es an seinen 
König Polybos und dessen Frau 
Merope weitergibt. Die beiden adop-
tieren das hilflose Baby, heilen 
seine Wunden und nennen es Oedi-
pus, übersetzt Schwellfuß.

Als Oedipus in die Pubertät 
kommt, hört er Gerüchte, dass er 
nicht der Sohn seiner Eltern sei und 
befragt gekränkt seine Zieheltern 
Merope und Polybus. Da diese ihn 
nur trösten, aber einer Antwort 
ausweichen, reist auch er nach Delfi, 
um das Orakel zu konsultieren. Doch 
auch dieses gibt ihm keine befriedi-
gende Antwort darüber, wer seine 
Eltern sind, sondern warnt ihn 
lediglich mit den Worten: „Hüte dich, 
deinen Vater zu töten und deine 
Mutter zum Weibe zu nehmen!“ Vor 
Schreck über die Weissagung be-
schließt Oedipus nicht mehr nach 
Korinth zurückzukehren, sondern 
flieht in die Ferne – und so nimmt 
das unausweichliche Schicksal 
seinen Lauf.

Als Oedipus an einer Wegga
belung von einem Greis die Vorfahrt 
genommen wird, erschlägt er die-
sen, nicht ahnend, dass es sich bei 
diesem um seinen leiblichen Vater 
handelt, und gelangt schließlich in 
der Nähe von Theben zur Sphinx, 
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einem furchtbaren Ungeheuer, das 
vorne einer Jungfrau und hinten 
einer Löwin gleicht. Sie lauert Rei-
senden auf und verschlingt jeden, 
der ihr Rätsel nicht lösen kann. 
Auch Oedipus stellt sie die schick-
salsentscheidende Frage: „Welches 
Wesen geht am Morgen auf vier, am 
Mittag auf zwei und am Abend auf 
drei Füßen?“ Als erster Vorbeizie-
hender vermag Oedipus das Rätsel 
zu lösen, indem er ihr antwortet, 
dass es sich dabei um den Menschen 
handele. In der Kindheit bewegt er 
sich krabbelnd, also am Morgen 
seines Lebens auf vier Beinen, am 
Mittag auf zwei Beinen und am 
Lebensabend mit Hilfe eines Sto-
ckes auf drei Beinen. Die Sphinx ist 
damit besiegt und Theben von ihrer 
Tyrannei befreit.

König Oedipus

Zum Dank erhält Oedipus von 
Kreon, dem derzeitigen Herrscher 
über Theben, dessen Schwester 
Iokaste zur Frau und Theben als 
sein Königreich. Die beiden bekom-
men vier Kinder: Die beiden Zwil-
linge Polyneikes und Eteokles, 
sowie die Töchter Antigone und 
Ismene.

Doch Theben ergeht es schlecht 
unter der Herrschaft von Oedipus. 
Es leidet unter der Pest. Während 
Jung und Alt ihre toten Angehörigen 
und Liebsten verbrennen müssen,  
weiß der Herrscher keinen Ausweg. 
Der furchtlose Machthaber muss 
machtlos dabei zusehen, wie sein 
Volk stirbt. Zu Hilfe ruft er sich den 

blinden Seher Teiresias. Dieser 
offenbart ihm, dass es seinem Volk 
erst besser gehen werde, wenn der 
Mörder des vorigen Königs Laios 
gefunden und bestraft ist. Und so 
begibt sich Oedipus auf die Suche 
nach der Wahrheit über seine Ver-
gangenheit und wird damit konfron-
tiert, dass er durch seine Flucht vor 
dem Schicksal die Einlösung dessel-
bigen erst herbeiführte.

Kreuzung und Iokaste, seine 
Gattin und Mutter seiner vier Kinder, 
entpuppt sich als seine leibliche 
Mutter.

Oedipus sticht sich die Augen aus 
und flieht aus Theben. Iokaste er-
hängt sich, je nach Quelle, als sie 
von dem Inzest erfährt – oder deut-
lich später. Anna Gschnitzer hat sich 
für dieses ebenfalls existierende 
Narrativ entschieden. Sie bleibt am 
leben und versucht weiterhin  
Einfluss auf die ausschließlich von 
Männern betriebene Politik The-
bens zu nehmen.

Oedipus in Kolonos

Die Herrschaft über Theben über
nehmen nun die Zwillinge Eteokles 
und Polyneikes. Da sie gleich alt sind, 
sollen sie abwechselnd den Thron 
innehaben.

Antigone begleitet den von nun an 
blinden Vater nach Kolonos, bei 
Athen. Ismene, die sich nicht sofort 
entschließen kann, wie sie sich  
verhalten soll, folgt den beiden auf 
einem Esel.

Oedipus will die Götter im dort 
gelegenen heiligen Eumenidenhain 

um Erlösung von seinem schicksals-
geprägten Leben bitten. Doch als  
er dem Chor der Bürger seine Identi-
tät preisgibt, bittet dieser ihn unver
züglich zu gehen. Kreon, der Oedipus 
gefolgt ist, taucht auf und bietet  
ihm die friedliche Rückkehr nach 
Theben an.

Doch Oedipus schlägt dieses 
Angebot aus, woraufhin Kreon 
Antigone und Ismene entführt und 
mit zurück nach Theben nimmt, von 
wo sie wiederum von Theseus dem 
Herrscher über Athen befreit werden.

Wenig später erscheint Polynei-
kes in Kolonos. Sein Bruder Eteokles 
will ihm entgegen der Verabredung 
nicht nach einem Regierungsjahr 
den Thron überlassen und hat ihn 
daher vertrieben.

Er plant mit sieben Verbündeten 
die Macht zurückzuerobern.

Oedipus ist seines Lebens über-
drüssig. Und als hätte er nichts  
aus der ganzen Geschichte des Lab
dakidenfluches gelernt, verflucht  
er Polyneikes als den „allerschlech-
testen Sohn“, weil er sich anders  
als seine Schwestern, nie um seinen 
Vater gekümmert hat. Er prophe-
zeit Polyneikes und Eteokles, dass 
sie durch die Hand des jeweils ande-
ren im Streit um Theben sterben 
werden. 

Oedipus sucht sich eine letzte 
Ruhestätte und stirbt.

7 gegen Theben

Nach dem Tod seines Vaters 
setzt Polyneikes sein Vorhaben in 
die Tat um.

Mit seinen sieben Verbündeten 
greift er Theben an, um den ihm 
rechtmäßig zustehenden Thron ein
zunehmen. In sieben Kämpfen wird 
die Schlacht ausgetragen; sie endet 
zwischen Eteokles und Polyneikes. 
Die beiden erstechen sich gegenseitig 
im Kampf und der Krieg wird somit 
ohne Sieger beendet, die Stadt 
dadurch aber als gerettet erklärt.

Ein weiteres Mal übernimmt 
Iokastes Bruder Kreon nur allzu 
gerne als die Macht.  Er verfügt, 
dass Eteokles als toter König dem 
Ritus entsprechend beerdigt wird. 
Polyneikes jedoch, soll als Verräter 
vor den Toren der Stadt ohne letzte 
Ruhestätte verrotten. Damit über-
tritt Kreon das Bestattungsgebot, 
dass zwar vorsieht, das Verräter 
nicht in der Stadt aufgebahrt wer-
den, jedoch außerhalb des Landes 
zumindest begraben werden dür-
fen, da man ansonsten den Zorn der 
Götter in Form von Krankheiten  
wie der Pest auf sich ziehen kann. 
An dieser Stelle setzt die Handlung 
von Antigone ein …
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ÜBER DEN WIDERSPRUCH  
ZWISCHEN SELBSTERMÄCH
TIGUNG UND OPFERUNG
Ein Interview mit Anna Gschnitzer 
(Autorin) und Alexander Nerlich 
(Regisseur)

Schon länger haben wir in der  
Dramaturgie und auch mit dem 
Regisseur Alexander Nerlich über 
eine potentielle Inszenierung  
von Sophokles’ Antigone gespro-
chen.

Das Stück kam mir immer  
wieder in den Sinn, weil ich Anti-
gone als Figur die bedingungslos 
aufbegehrt gegen ein patriarchales  
System das Gewalt ausübt, sehr 
faszinierend fand. Eines der weni-
gen Stücke in denen die Titelfigur 
eine Frau ist, die eine politische 
Agenda vertritt und die salopp 
gesagt, im Vergleich zu anderen 
Klassikern nicht nur die Funktion 
erfüllt den Titelhelden zu lieben.

Doch bei genauerem Hinsehen 
fällt auf, dass Kreon den wesentlich 
höheren Sprechanteil hat. Antigone 
wird für ihr Aufbegehren – für ihren 
politischen Akt zu Tode verurteilt 
und ist ab da abgespielt. Kreons 
Dilemma zwischen seinem politi-
schen Interesse, ein konsequenter 
Herrscher zu sein und seinem  
privaten Interesse als Vater von 
Haimon und Onkel von Antigone, 
diese nicht sterben sehen zu wol-
len, bekommt einen großen Raum  
und ist wesentlich vielschichtiger, 
ambivalenter, komplexer als Antigo-
nes Überzeugung, die zu reflektie-
ren sie keine Gelegenheit bekommt.

Also entschieden wir uns genau 
dies zu ändern und Anna Gschnitzer 
mit einer Bearbeitung zu beauftra-
gen. Die Handlung sollte beibehal-
ten werden, aber Antigone die Gele-
genheit bekommen nach ihrer 
Verurteilung zum Tode weiterzure-
den, zu zweifeln und so Kreon in 
der Vielschichtigkeit ebenbürtiger 
zu werden.

Rebecca Reuter (RR): Bei der Kon-
zeptionsprobe hast Du uns beschrie-
ben, dass Du bei unserer Anfrage, ob 
Du Lust darauf hast, nicht nur eine 
Anziehungskraft, sondern auch einen 
Widerstand in Dir verspürt hast. 
Kannst Du uns beschreiben, worin 
dieses Spannungsfeld für Dich lag?

Anna Gschnitzer (AG): Es war 
das erste Mal, dass ich einen kanoni-
schen Stoff bearbeiten sollte und 
dann auch noch eine griechische 
Tragödie … Viele dieser kanonischen 
Stoffe triefen ja regelrecht vor  
patriarchaler Gewalt. Jetzt ist aber 
Antigone ein Stoff zu dem ich ein 
besonders ambivalentes Verhältnis 
habe, weil sie als Figur genau für 
weibliches Aufbegehren in einem 
patriarchalen System steht, nur hat 
dieses Aufbegehren eben auch ihren 
Tod zur Folge, bzw. wird ihr Tod, 
als ein Sich-dem-Guten-opfern 
inszeniert. Als müsste eine Frau, 
die aufbegehrt auf jeden Fall mit 
dem Leben bezahlen, eine Frau, die 
fordert als politisches Subjekt ernst 
genommen zu werden, kann dies  
in der Logik des Stückes nur tun, 
indem sie zur Märtyrerin wird, 
ihren Subjektstatus mit dem Tod 

tauscht, was für mich ein unauflös-
barer Widerspruch ist. Gleichzeitig 
hatte ich die Vorgabe, mich nahe am 
Stoff zu bewegen, die Story sollte 
die Story bleiben. Also las ich das 
Stück nochmal. Und dann bin ich 
rein gekippt, in die griechische 
Mythologie, hab mich verfangen in 
diesen echt gut geplotteten Ge-
schichten und einer Sprache, die 
klingt wie ein Jahrtausende altes 
Gitarrensolo. Es catcht einen ein-
fach. Und dieser schon etwas abge-
droschene Satz, dass ein so alter 
Stoff es schafft, dass man die Ge-
genwart darin aufblitzen sieht,  
der ist leider wahr. Da sind diese 
Figuren, die alle auf ihren Posi
tionen beharren, nur um sich selbst 
kreisen und sich nicht zuhören, 
darin erkenne ich leider auch die 

aktuelle politische Lage, in der  
es so schwer geworden ist, Ambiva-
lenztoleranz zuzulassen, es aus
zuhalten unterschiedliche Positio-
nen zu hören und zu verstehen.  
Im Grunde versuchen alle Figuren 
in dem Stück das Richtige, das  
Gute zu tun und verlieren sich dabei. 
Das hat mich sehr berührt.

RR: Alexander, was hat Dich an der 
Figur Antigone fasziniert? Was 
assoziierst Du mit ihr, wenn du Annas 
Bearbeitung liest? 

Alexander Nerlich (AN): Anti-
gone geht dahin, wo es weh tut.  
Sie legt Verborgenes frei, legt den 
Finger in Wunden, widerspricht 
anderen und sich selbst, eckt an, 
überschreitet Grenzen und ist dabei 
immer auf der Suche nach tieferen 
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Zusammenhängen. Sie wühlt sich 
rein, wühlt auf und kann dabei 
keine Rücksicht auf die Ordnung 
nehmen, die Kreon zu verteidigen 
vorgibt. Sie äußert sich laut und 
öffentlich, nimmt sich Raum, der 
ihr nicht zusteht, verbotenen Raum. 

Antigone steht für das unbe-
queme Erinnern. Für das Ausge-
schlossene, das Abgelegte. Für das 
Archiv des Drecks. Sie ist zwar  
eine Prinzessin, reiht sich aber ein 
in die Unerwünschten, die Ausge-
schlossenen, die Kreon weghaben 
will. Sie bietet dem weggeworfenen 
Toten eine Bühne, und entfesselt 
einen Sturm.

Antigone besetzt einen Raum, 
der kein Raum des Lebens mehr  
ist – einen solchen wird sie nie mehr 
betreten. Sie sagt selbst: sie ist  

der Welt der Toten näher als der 
Welt der Lebenden, diese ist für  
sie eine Welt, in der die Toten ver-
achtet, weggeworfen, entmenschlicht 
werden. 

Sie stellt sich trotzig gegen  
das Weiter – so, bejaht das Unglück,  
das ihre Familie und die Stadt 
Theben heimsucht. Sie sagt: „Die 
Ordnung ist zerfallen, und das 
bleibt sie auch.“ Sie findet das gut, 
denn dann kann etwas Neues  
kommen – eine Provokation, die 
Kreon aufgreift und gegen sie  
verwendet.

Antigone ist traumatisiert.  
In ihrer Familie schreibt sich Gewalt 
über Generationen fort. Die Toten 
suchen die Lebenden heim, und  
die Grenze zwischen Vergangenheit  
und Gegenwart verschwimmt. 

Durch seine obszöne Inszenie-
rung des toten Polyneikes sticht 
Kreon mitten hinein in das Famili-
entrauma der Labdakiden. Da sterben 
Menschen gewaltsame Tode, ver
schwinden, nehmen sich das Leben, 
morden selbst, vergewaltigen und 
suchen über den Tod hinaus die 
Lebenden heim. Antigone will dieses 
Grauen stoppen; sie will den Ur-
sprung der Gewalt herausfinden und 
den Fluch abschaffen, „das Erbe 
ausschlagen“, wie es im Text heißt – 
wenn es sein muss mit dem Tod.

RR: Hattest Du für Deine Antigone 
reale Menschen als Vorbilder? Ich 
persönlich musste beim Lesen häufig 
an die Frauen, Leben, Freiheit Be
wegung im Iran denken, aber auch  
an Alexej Nawalny, der vermutlich 
wusste, oder zumindest ahnen 
konnte, dass er sterben würde, wenn 
er zurück nach Russland geht und 
sich trotzdem entschied, den Kampf 
nicht aufzugeben.

AG: Ja, ich habe begonnen vor 
allem Frauenfiguren zu recherchie-
ren, in denen ich einen Aspekt von 
Antigone wiedererkennen konnte, 
diese Geste des Opfers, das zwischen 
Ermächtigung und Auflösung hin 
und her schwingt.  

Ich bin auf Simone Weil gesto-
ßen, die jüdische Philosophin und 
Anarchistin, deren Lebensinhalt 
darin bestand aufzubegehren, gegen 
die Unterdrückung der Subalternen. 
Sie wollte sich tatsächlich dem  
Begriff des Guten widmen, es nicht 
nur in ihren Schriften philosophisch, 
theoretisch bestimmen, sondern 

durch ihr Handeln in die Welt 
setzen. Aus einem bürgerlichen 
Haushalt kommend arbeitete sie in 
Fabriken, um den Klassenkampf 
aus der Perspektive der Arbeiter*in-
nen zu führen und starb schließlich 
vollkommen entkräftet im Armen-
haus. Aber auch feministische  
Performance-Künstler*innen, die 
sich viel mit patriarchaler Gewalt 
beschäftigt haben, haben mich in 
gewisser Weise an Antigone erinnert. 
Marina Abramović, Ana Mendieta, 
aber auch Pippa Bacca, die in ihrer 
Performance Brides on Tour als 
Braut kostümiert, in dem 90ern,  
von Italien nach Jerusalem trampen 
wollte um zu beweisen, dass es das 
Gute in der Welt gibt und auf ihrer 
Reise vergewaltigt und getötet 
wurde. 

Sie alle waren bereit ihr Leben 
einzusetzen um gegen patriarchale 
Gewalt Widerstand zu leisten. Gleich
zeitig kann ich es nicht endgültig 
beantworten, wurden sie Opfer oder 
haben sie sich ermächtigt? Wie  
viel Gewalt liegt in ihren Handlun-
gen, die sich nicht nur gegen ein 
gewaltvolles System richtet, son-
dern auch gegen sich selbst. Eins 
steht fest, sie waren davon über-
zeugt, dass man die Welt verändern 
musste, koste es was es wolle.

Dieser Gedanke hat mich ange-
zogen und abgestoßen, in einen 
Widerspruch verwickelt, den ich 
nicht abschließend lösen kann  
und den auch das Stück nicht lösen 
kann, vielmehr ist dieser Wider-
spruch, ein Riss, eine Bruchstelle, 
der Ort, in dem das Stück stattfindet.
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RR: Warum ist es für Antigone so 
wichtig ihren Bruder zu beerdigen? 
Wofür steht das Ritual Staub auf  
den Körper des Toten rieseln zu lassen?

AN: Ja, warum umarmt sie den 
verwesenden Feind und tritt für ihn 
ein, wo die thebanischen Toten  
doch noch nicht mal begraben sind? 
Ich denke, um zur Herausforderung 
für Kreon zu werden, zur Konse-
quenz, die seine Tat nach sich ziehen 
muss, und damit auch zur Inspira-
tion für die Bürger*innen Thebens. 
Es ist auch ein ästhetisches Attentat, 
das Kreon bloßstellt und den Müll-
haufen zur Kathedrale macht. Der 
Raum der öffentlichen Entwürdigung 
wendet sich gegen denjenigen, der 
ihn zugelassen hat. 

Eben an diesem Ort der Ausgren-
zung macht Antigone ein Bestat-
tungsritual, das die Gemeinschaft, die 
Polis, das Publikum und Kreon 
wieder mit Polyneikes verbindet, 
durch den Staub, den Antigone 
aufwirbelt, bis ein Sturm daraus 
wird. Der Staub, den wir alle ein
atmen müssen, mit dem wir ver-
wandt sind, ob wir es wollen oder 
nicht.

Ihr Ritual ist eine politische 
Performance, eine Totenklage, ein 
Plädoyer gegen Verdrängung,  
Ausgrenzung und gezieltes Verges-
sen, gehalten aus einem zerstörten 
Raum, in dem es keine Zukunft gibt, 
nur noch die Auflösung des Beste-
henden.

RR: Du hast mehrfach Antigones 
Trauer erwähnt, aber auch Kreon 
hat Angehörige verloren. Der tote 

Polyneikes war sein Neffe, Iokaste 
seine Schwester und sein Sohn Menoi-
keus hat sich während des Krieges 
von den Stadtmauern gestürzt. Wo ist 
seine Trauer?

AN: Vermutlich ist sie in ihm 
drin, irgendwo, aber ziemlich einge-
kapselt. Kreon zeigt uns haupt
sächlich sein öffentliches Selbst; der 
Staub, Antigone, Haimon und vor 
allem Theresias lassen die Fassade 
aber an einigen Stellen brüchig 
werden. Trauer wäre ein Weg, über-
haupt einmal anzufangen darüber  
zu sprechen, was schiefgelaufen ist. 
Sich zu fragen, wie es zu der Katast-
rophe des Bürgerkriegs kommen 
konnte; aber Kreon kann oder will 
das nicht. Er lässt seine Trauer  
nicht zu, obwohl er sich in der Öf-
fentlichkeit und gegenüber seinem 
Sohn sehr gefühlsbetont gibt. Is-
mene, die beständig den Ausgleich 
sucht und um Antigone kämpft, 
bringt da mehr Bereitschaft mit, 
doch die beiden Schwestern finden 
leider erst spät zusammen.

RR: Alexander hat eben schon den 
Staub erwähnt. Anna, Du hast Dich 
entschieden, den Chor nicht aus 
Thebanern bestehen zu lassen, son-
dern stattdessen ein wesentlich spiri-
tuelleres Motiv gewählt. Der Chor 
besteht aus Staub und bezeichnet 
sich selbst als „Zermahlene Haut der 
Welt“. Wofür steht er für Dich? 

AG: In der Hölderlin Überset-
zung ist mir der Staub zum ersten 
Mal begegnet und erschien mir  
wie eine eigene Figur. Da ist vom 
„zarten Staub“ die Rede, vom  
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„tödlichen Staub“. Außerdem geht 
Antigone die ganze Zeit mit Staub 
um, sammelt ihn, streut ihn auf den 
toten Bruder, streut ihn erneut als 
der Staub abgekratzt wurde, geht in 
den Staubsturm. Ich habe mich 
gefragt, was er sagen würde, der 
Staub, wenn man ihn sprechen ließe. 

Für mich ist der Staub in keinster 
Weise spirituell, sondern ganz im 
Gegenteil materialistisch, der Staub 
ist Materie, er ist das, was übrig-
bleibt, wenn eine Zivilisation unter-
geht und gleichzeitig kann alles  
aus ihm heraus entstehen. 

Für Antigone ist er nicht nur 
Metapher, sondern tatsächliche 
Spur. Eine Spur, die Antigone ent-
schlüsseln will, die gleichzeitig  
in die Vergangenheit und die Zu-
kunft führt. Er ist Asche der Toten 
und die Erde, aus der neues Leben 
entsteht. 

Antigone ist im Bann des Stau-
bes, eine Staub-Besessene, sie  
versucht zu verstehen worauf ihre 
Identität fußt, denn der Referenz
rahmen ist zerbröselt. Ihre Bezugs-
punkte, die Systeme in denen sie 
sich bewegte, eine gewaltvolle Fa-
milie hat sich selbst zerstört und  
die Stadt gleich mit sich gerissen, 
und nun steht Antigone im Staub 
und muss das Rätsel entschlüsseln, 
wie kann sie weiter „Ich“ sagen,  
worauf Bezug nehmen. 

Der Staub ist weder lebendig 
noch Tod, eine Substanz des Dazwi-
schen, so wie auch Antigone in 
diesem Zwischenraum steht, zwi-
schen einer sich vollkommen auf
gelösten Vergangenheit und einer 

Zukunft, die noch nicht da ist.  
Zwischen den Lebenden und den 
Toten, zwischen Ermächtigung  
und Auflösung, der Staub ist auf 
eine Weise passiv und aktiv zu-
gleich. Er ist ein Widerspruch. Er 
ist das, was sich nicht fassen lässt, 
sind nicht bestimmen, nicht fest-
schreiben lässt, er verweigert  
sich andauernd, stört das System, 
stört Kreon, streut Sand ins Ge-
triebe, knirscht, macht die dema
gogische Kehle trocken.

RR: Auch die tote Iokaste, die Mutter 
von Antigone und Ismene, ist Teil des 
Staubes, warum?

AG: Der Staub ist auch die 
Stimme der Toten, die in uns leben-
dig sind. Auch in Antigone. Der 
Konflikt, den Antigone mit Iokaste 
verhandelt, ist auch ein Konflikt,  
den Antigone in sich trägt. Es ist die 
Frage nach weiblicher Genealogie, 
nach der Frage, woher kommt die 
Kraft für den Widerstand, welche 
Vorbilder haben wir, warum spre-
chen wir manchen Frauen Wider-
ständigkeit zu, manchen nicht, wie 
viel internalisiertes Patriarchat 
spricht dabei aus uns?

RR: Vielen Dank für das Gespräch.
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ANNA GSCHNITZER
studierte Vergleichende Litera-

turwissenschaft und Sprachkunst an 
der Universität für angewandte 
Kunst in Wien. Sie arbeitet als Auto-
rin und Dramaturgin und lebt mit 
ihrer Familie in München. Sie wurde 
mit zahlreichen Preisen und Sti
pendien ausgezeichnet, u.a. mit dem 
Jahresstipendium der LiterarMe-
chana, dem Dramatik-Stipendium der 
Stadt Wien und dem Publikums
preis des Münchner Förderpreises 
für deutschsprachige Dramatik. 

Im Auftrag des Staatstheater 
Mainz schrieb sie das Stück Ein
fache Leute, das in der Regie von 
Alexander Nerlich uraufgeführt 
wurde. 2021 erhielt sie dafür den  
Publikumspreis des Heidelberger 
Stückemarkts und die Produktion 
wurde 2022 zum Nachtkritik-

Theatertreffen eingeladen.  
Mit Alexander Nerlich verbindet  
sie seither eine wichtige Arbeits
beziehung, die zu weiteren Urauf-
führen in Ingolstadt und Mainz 
führte, genauso wie mit der Schau-
spielerin und Regisseurin Pina Ber-
gemann, deren zweite gemeinsame 
Arbeit Die Entführung der Amygdala 
im Januar 2024 am Theaterhaus 
Jena zur Uraufführung kam. Ihre 
Stücke werden u. a. am Schau
spielhaus Wien, der Schaubühne 
Berlin, den Vereinigten Bühnen 
Bozen, am Stadttheater Ingolstadt, 
und am Theater Konstanz gezeigt. 
In Ihren Texten beschäftigt Sie  
sich immer wieder mit Themen wie 
Klassismus, Care-Arbeit, patriar-
chaler Gewalt und feministischer 
Solidarität.
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Meine Wut wird noch unter  
der Erde zu spüren sein.

Antigone


